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JJa, DIESER RAUCH!
Ein Hauptmann und eine Handvoll Leute, eine ganz

kleine Truppe nur, saß schon lange Monate in einem
vergessenen Jurawinkel. Der Hauptmann wußte, daß
er sich auf seine Mannen verlassen konnte und das war
gut so. Der tägliche Bewachungsdienst brachte ausge-
dehnte Patrouillengänge mit sich, wo jeder sozusagen
auf sich selber gestellt war.

Es war bitter kalt dort oben und bald war schon
Weihnachten. Das machte dem Hauptmann allerlei zu
schaffen. Er zerbrach sich den Kopf, wie er es seinen
Soldaten so leicht wie möglich machen könnte, das
Christfest, fern von zuhause, zu überstehen, ohne daß
die Stimmung ganz unter
Null sank. Es ließ ihm
keine Ruhe. Fritz, sein
Jugendfreund, der hätte
sich schon zu helfen ge-
wüßt. Er wußte zu reden
und war immer der
lustigste Student gewesen.
Aber der war nun wohl
auch irgendwo im Dienst,
als Feldprediger natür-
lieh. Er war doch Pfar-
rer geworden. Er hatte
jung geheiratet, war kin-
derlos geblieben und
hatte vor drei J ahren
auch seine Frau noch
verloren. Ganz allein saß
er nun in seinem hab-
liehen Dorf mit einer
treuen, alten Haushälte-
rin. Den zog es nirgends
besonders hin an der
Weihnacht.

Sonderbar! Während
er gerade an ihn dachte, brachte der Feldpöstler einen
Brief von ihm. Er hatte einen Urlaub und meldete
seinen Besuch für ein paar Tage hier oben an. Ein
eigener Kauz, der Fritz! Er wolle dieses Jahr Weih-
nachten mit seinem alten Freund verbringen. Haupt-
înann Moser freute sich wie ein Schulbub. Den Fritz
hatte ihm wirklich der Himmel geschickt.

Und eines Tages kam der Fritz auch angeschnauft.
Von weitem sah man seine gedrungene Gestalt schon
den Weg heraufkommen. Jetzt verschwand er einen Au-
genblick zwischen den ersten Häusern und da stampfte
er schon herein. Hauptmann Hans Moser hatte ihm
schon ein Bett ausfindig gemacht. Das war ein Begrüßen
und ein Fragen und Berichten! Viele Monate hatten sich
die zwei nicht gesehen. Hans taute nach der ermüden-
den Einsiedelei geradezu auf. Es tat ihm gut, einmal
eine Abwechslung.

Daß sie vom Dienst sprachen war wahrlich kein
Wunder. Was hätte sie mehr beschäftigen können? Und
Hauptmann Moser klagte dem guten Fritz seine Sorgen
wegen der Weihnachtsfeier. Und der sprang mit beiden
Füßen mitten hinein. Das war etwas für ihn.

«Laß mich nur machen. Ich weiß schon, wo der
Schuh drückt!»

In aller Stille ergatterte er den Gemeindesaal. Stube
wäre treffender gewesen, denn in dem kleinen Dorf gab
es kaum einen Raum, der groß genug gewesen wäre für
alle. Wenn man nahe zusammenrückt, rechnete er, wer-
den schon alle zu Tisch sitzen können. In der Kom-

paniekasse sah es mager aus. Fritz beriet sich lange
mit dem Küchentiger der kleinen Abteilung und als
sie fertig waren miteinander, da leuchteten die Augen
des Kochlöffelgewaltigen hell.

Das schwerste erschien Hauptmann Moser, die rechte
Stimmung, den guten Weihnachtsgeist herzubeschwören.
Lange beriet er sich mit Fritz und dabei kam es heraus,
daß er eigentlich in der Hauptsache vor zwei seiner Leute
beinahe Angst hatte. Es waren beides zuverlässige,
prächtige Soldaten, die man eigentlich ruhig so lassen
konnte. Aber eben — nichts war ihnen heilig, wie man
so sagt. Sie waren immer lustig, trugen viel dazu bei,

daß das Trüpplein bei
guter Laune blieb und
führten eine rauhe, oft
eine sehr rauhe Sprache.
Wenn sie dumme Streiche
machten, so wußten sie
es immer so einzurich-
ten, daß nichts an ihnen
hängen blieb. Dumm
waren sie also nicht. Man
hätte oft meinen können,
sie wüßten das ganze
Dienstreglement mit allen
seinen Haken und Fuß-
angeln in- und auswen-
dig.

Aber wie Hauptmann
Moser sie kannte, wür-
den sie natürlich auch
über das bevorstehende
Weihnachts-Fest Späße
machen und mit ihrer
tonangebenden Art, ihrem
lauten und manmal recht
taktlosen Maul seinen

Leuten die nötige Weihnachtsstimmung im voraus neh-
men. Er wollte nicht, daß einfach eine Art Kompanie-
abend draus würde, wo es den Umständen angemessen
hoch herginge. Er hatte nichts gegen die Fröhlichkeit.
Im Gegenteil. Aber immerhin — etwas Besonderes sollte
es diesmal doch sein.

Fritz, der Feldprediger, sah sich die Leute alle, und
besonders diese beiden unermüdlichen Leithämmel, ge-
nau an. Er war ein guter Menschenkenner. Das war ge-
sundes Holz, der Ebner wie der Hänggi. Beide waren sie
Familienväter und jeder für sich durchaus recht. Nur
eben, wenn sie zusammensteckten, waren sie wie Reib-
fläche und Zündholz. Die gingen durch dick und dünn
miteinander und füreinander. Er würde den zweien
schon Meister werden. Er hatte schon anderes fertig ge-
bracht

Urlaub hin oder her. Was sollte er hier oben sonst
machen? Zum Teil mit Hans Moser, und wenn der
dienstlich fort war, mit zwei Frauen aus dem Dorf
schmückte er die Gemeindestube mit Tannenreis und
einer Schweizerfahne. In eine Ecke kam ein Weih-
nachtshaum mit roten Aepfeln und Kerzen. Haupt-
mann Moser hatte in den Sack gegriffen und für jeden
Mann lag ein Päcklein Stumpen und eine Flasche Bier
bereit.

Und jetzt war es so weit. Draußen im Schnee hörte
man sie bereits heranstampfen. Fritz und Hans stan-
den schon in der Stube und erwarteten ihre Gäste.

«So kommt schön herein, Ihr Weihnachtsengeli und
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seid alle brav. Wir haben doch den Seelenküchenchef
als Gast heute!» Fritz hörte den Ebner gut, der den
Leuten auf seine Art Mut machen wollte. Aber der
Ebner wußte nicht, daß er zu laut gewesen war.

Der Baum leuchtete still, und im Dämmer des gel-
Len Kerzenschimmers setzten sich alle ohne Umstände
an den Tisch. Als sie alle ruhig waren und den Baum
anschauten, nahm Hauptmann Moser seinen Mut zu-
sammen und wünschte allen ein schönes Weihnachtsfest
nnd dann sang man «Stille Nacht», so gut es eben ging.
Die helle Stimme des Feldpredigers hörte man gut her-
aus, weil er den Text genau wußte.

Und dann stand er auf und fing an, eine kurze An-
spräche zu halten. Hier in
dem kleinen Dorf war er
niemand Rechenschaft schul-
dig als sich selber und sei-
nem Herrgott. Er wußte, wie
die Soldaten reden und
brauchte manches Wort, das er
anderswo klug gemieden hätte.
Aber wie er den Mannen das
«Frieden auf Erden» auslegte,
das konnte sich hören lassen.
Er sprach von daheim, von
Erau und Pantoffeln, von Kin-
dern und vom warmen Bett,
von der Werkstatt und vom
Schreibtisch, daß die guten
Dätel von einem Staunen ins
andere fielen. Redete so ein
Eeldprediger? Es war ihnen
ganz warm ums Herz gewor-
den und sie fühlten sich fast
zuhause hier unter ihren Kol-
legen und so weit fort von
ihren Familien.

Fritz behielt die Firma
Hänggi & Ebner gut im Auge
ind er sah, daß er den rechten
Ton getroffen hatte. So rede-
ten die auch, und die ganze
Mannschaft spürte es. Der Feld-
Prediger, ja, der konnte mehr
als Brot essen! Das kurze Ge-
bet, das er noch sprach, war
so warm und innig, daß man-
eher nicht wußte, sollte er jetzt
lächeln oder heulen. Drucken
hätte man's aber nicht dürfen;
aber der Herrgott würde es
doch verstehen.

Dann kam die Suppe und
nachher der Härdöpfelstock
nnd der duftende Braten mit
Salat. Und zum Schluß gab
es noch für jeden ein Stück
Kuchen! Das Bier wurde sehr geschätzt und als alles
verschwunden und die Sauce aufgetunkt war, fingen
die Weihnachtsstumpen vom Häuptling an zu qualmen,

man fast nichts mehr sah. Der Postier schleppte
viele Pakete heran und auch die Weihnachtspäckli für
die ganze Armee fanden ihre Abnehmer. Aller hemäch-
tigte sich ein gehobenes Gefühl.

Fritz schielte immer wieder zu den Leithämmeln
hinüber. Merkwürdig, wie die beiden Vögel still waren
heute abend. Sie flüsterten miteinander und man hätte
Hieinen können, daß sie wieder irgendeinen Streich
zusammen ausheckten. Fritz war gespannt.

Hauptmann Moser drückte seinem Freund nur im-
mer wieder still die Hand. Fritz hatte ihm einen un-
schätzbaren Dienst geleistet. Die rechte Stimmung war
da. Niemand brummte, weil es keinen Urlaub gab und
alle schienen sie wirklich guter Dinge. Was natürlich
in jedem einzelnen Herzen vor sich ging, konnte man
nicht wissen, aber der Hauptmann hätte kein Haupt-
mann sein müssen, wenn er's nicht geahnt und in ein
paar Gesichtern gut hätte lesen können.

Es ging vergnügt her; laut, wie es bei Soldaten
immer geht, aber nicht übermütig. Gerade so, wie es
der Hauptmann sich gewünscht hatte. Und dann kam
auf einmal der Ebner nach vorn. Der Hänggi gab ihm

noch einen Stupf und brummte:
«Gang doch ändli!»

Kein Zweifel, der Ebner
wollte eine Rede halten. Fritz
zerplatzte fast vor Neugier
und Hauptmann Moser war es
nicht wohl dabei.

«Herr Hauptmann, liebe
Kameraden! Unser Gast hat
uns von daheim erzählt heute
abend und wie schön das wird,
wenn wieder Friede ist auf
Erden. Und da haben der
Hänggi und ich gedacht, ja, da
haben wir halt denken müs-
sen, wie traurig das für die
Internierten sein wird, wenn
einmal alles vorbei ist. Wie
sieht es dort aus, wo die heim-
kommen? Können die über-
haupt je noch irgendwohin
heim? Wir wissen doch, wo
unser Haus steit, und wir sind
immer noch im eigenen Land.
Aber die armen Tröpfe? Wir
haben gedacht, ich gehe jetzt
mit der Policemütze herum
und jeder gibt mir etwas hin-
ein und dann wird unser Gast
schon wissen, wo er hin muß
mit dem Pulver. Also für die
ärmsten Teufel, bitte! Und dem
Herr Hauptmann und seinem
Gast vielen Dank für alles,
nicht wahr?»

Fritz konnte sich nicht hei-
fen. Er freute sich so unbän-
dig über den unerwarteten Er-
folg seiner kleinen Ansprache,
daß ihm eine helle Träne auf
die Backe heruntertropfte. Er
schämte sich nicht einmal. Der
Hänggi aber hatte es doch ge-
sehen und genierte sich fast für

den Feldprediger. Aus dem Weihnachtspäckli von
der Frau nahm er das beste Nastuch und ging still
hinüber.

«Nehmen Sie das Nastuch bitte von mir zu Weih-
nacht! Ja, der Rauch brennt halt in den Augen. Es ist
auch arg hier drin!»

«Ja, ja —- der Rauch, Hänggi! Ihr habt ganz recht!
Und Dank auch.»

Es war eine schöne Weihnachtsfeier. Alle hatten
gewonnen; Hauptmann Moser, der Feldprediger und der
Hänggi und der Ebner.

Fridolin.
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VON FRITZ SPAETI

Die Erde /lammt im Eeuer«7iem;
Die JEeZt versinkt in Not und Pein.
Rings u/n uns her nur HaR und Streit
Ein Klagen, Ja/n/nern weit und breit.
Au/ /re/nde/n P/ad ein endlos Heer,
Sie kaben feeine Heiznat mekr.
7n Scfeutt zerstamp/t sind Haus und Herd;
Sie sind vertrieben durcfe das Sckwert.
Und in des Elends Dä/nznerlicfet
Hocfet /recfe mit grinsendem Gesickt
Au/ Trümmern eine Sckrecfegestalf:
Die triumpkierende Gewalt. •—-

In diese /instre JEelf kinein
Dringt keut vom Himmel /roker Sckein,
Durck tie/stes Erdendunfeel brickt
Macktvoll und kell das lEeiknackfslickf.
Es /lutet in manck blutend Herz
Und spendet Trost in kartem Sckmerz.
Laut kallt in tausendstimmigem Ckor
Der Mensckkeit Elekn zu Gott empor,
DaR er ikr kel/e aus der Not,
Der Meister über Angst und Tod.
O köre, Herr, ikr innig Elekn,
LaR sie von neuem au/erstekn.
O banne den unsefgen Krieg,
Eerleik der Liebe Du den Sieg.
Bezwinge HaR und Streit und List,
LaR Frieden werden, Herre Ckrisf.
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